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die Umstrukturierung des katholischen Schulwesens in Niedersachsen annähern: wıder? Oder:
Werden die Tel Sätze ber die katholischen Privatschulen (S 132 unten) wirklich der Bedeu-
(unNng dieser Schulen In freier Trägerschaft gerecht? ber derartige Verknappungen sind 1m Inter-
PESSC des (Giesamtüberblicks ; ohl unvermeidbar, und s1ie trüben uch nıcht den Gesamteindruck.

Für jemand, den eın christliches Europa der Zukunft interessiert, Ist ein aufregendes
Buch In fast allen Länderberichten geht die tiefgreifende Wirkung des weılten Vatika-
HS: Man denke DE Frankreich, eine 'aSst revolutionäre, nicht NUr posıtiıve Wirkung
erzielt wurde, der Holland miıt seinen Umwälzungen. Wıe unterschiedlich sind gerade 1n
diesem Bereich die Auswirkungen, WEeNnN [11all z.B Österreich un die Schweiz mıt den skandı-
navischen Ländern Island der Finnland vergleicht.

Gelingt dem Herausgeber, die übrigen Trel Bände hnlich gelungen herauszubringen,
annn dürfte „Kirche und Katholizismus selit 1945“ eın Standardwerk werden, das In keiner
größeren Bibliothek fehlen darf.

Julius Seliters

Sabine Graf: Das Niederkirchenwesen der Reichsstadt Goslar ım Mittelalter. Hannover:
Hahnsche Buchhandlung 1998, 575 B, arte (Quellen und Studium ZUrLC Geschichte
des istums Hildesheim;

Das deutsche Denken hat immer irgend ELTWAS MIt dem Unterschied zwischen „oben” un y UI1-
43  ten“, „hoch“ und „niedrig" ([un. Blieben diese Kategorien moralisch unbewertet, Iso ine
einfache Zustandsbeschreibung, ware vielleicht nıchts dagegen n umelst ber verbindet
19868  —_ mMIit „oben“ das „Bessere”, mit „unten“ das „Normale der „Alltägliche”. Was „da ben  ba 1St
ımmer einer Beschreibung un Untersuchung WELTITL, das „da unten“ her nıichrt. Werfen WITr einen
Blick auf die Quellen Auf der oberen Ebene, scheint CI wird die zentrale Überlieferung

Geschichte gebildet. „Unten”, les „normal’‘ läuft, fällt weniger Schriftgut oder, leicht
moralisieren: gedacht, wenIiger wichtiges und wertvolles Material

Solche Gedanken können entstehen, WE [11all sich die Bibliographien ‚ABar Kirchenge-
schichte ansieht. Publikationen ZUTLC Geschichte der Päpste und Bischöfe herrscht eın Man-
gel, ebenfalls nıcht Studien Stiften und Klöstern, geistlichen Anstalten also, deren Insassen
ach der herrschenden Terminologie ZU „höheren Klerus“ gerechnet werden. Zu den ‚.nieder-
en Kirche gehören demnach die Pfarrkirchen, Kapellen, (Jratorien und Hospitäler, kurzum al-
le Einrichtungen, die sich die Seelsorge den Menschen kümmerten. Also die Stellen,
denen jeder Gläubige seinen Platz hatte un sich Kirche un Alltagsleben auf direkte Weise
berührten. (sute Pfarrgeschichten der brauchbare Überblicksdarstellungen ber städtische
Pfarrstrukturen sind, das ISt den skizzierten Vorgaben nicht mehr verwunderlich, Mangel-
WAalIc. Erklärt wird dieser Mangel einerselts mMiıt der oft schlechten un: diffusen Quellenlage, un
in der lat ISt dle Pfarrarchive in den me1lsten deutschen Biıstüuümern recht schlecht bestellt.
Andererseits gibt (bisher?) uch keine anerkannte wissenschaftliche Iypologie für die (
schichte VO Pfarreien un anderen „niederen Kirchen“, WwI1e S1e ELTW für Kloster- und Stiftskir-
chen durch den Standard der „Germanıa Sacra” entwickelt wurde.

Sabine raf hat daher Murt gezelgt, als Ss1ie sich für ihre 1996 ANSCHOILLILLCI Lissertation
das „Niederkirchenwesen ın Goslar” aussuchte. Umfangreiche bislang nıcht AaUSSCWETILELE Be-
stände des Goslarer Stadtarchivs und weıterer Archive bilden die Grundlage ihrer Arbeit, eben-

das Nachrichten ber Pfarren und andere Niederkirchen überraschend reiche Goslarer
Urkundenbuch sowl1e eine letztlich doch sehr umfangreiche einschlägige | ıteratur (rund 250
ıtel) dabei berücksichtigen.

Der eıl der Arbeit beschäftigt sich. MmMit den Anfängen der Pfarrsprengel. Der früheste
Beleg für eine Pfarrkirche STAINMMTL AUS dem Jahre 075 (wahrscheinlich St. Jakob), die alteren
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Seclsorgevérhä.ltnisse nıcht klären. Am Ende des ahrhunderts verfügte Goslar
ach beschriebenen Verhandlungen ber fünf Pfarreien und damıit mehr als 1im Mittelal-
Cer üblich WAäl. Angedeutet werden die unterschiedlichen Ursachen VO  — Pfarrgründungen: Seels-
orgenotstände, ber uch Machtausübung und finanzielle Interessen konnten eine Rolle spielen.

Die den Pfarreien innewohnende unmittelbare Un ausschlie{liche Berechtigung und
Pflicht ZUT Seelsorge wurde ihnen immer wieder partiell bestritten. Auf unterschiedliche Art und
Weilse gelangten einzelne Kapellen (16 werden SCHAUCI beschrieben), Hospitäler und uch K1Iö-
ster Un Stifte seelsorgliche Rechte und Lraten 1ın Konkurrenz den Pfarreien. Neben
rechtlichen Fragen die Pfarrei WAar und 1ST bis heute der Ort der regulären Seelsorge
hier uch finanzielle und administrative Fragen klären. Lie Pfarrer selbst wurden teilweise
durch die Pfarrgemeinden direkt gewählt und präsentlert, teilweise VO Patronatsherren SC-
sucht. Welche Schwierigkeiten da bisweilen auftraten, ze1igt die ebhafte, 'aSst spannende childe-
LUNg der Pfarrstellenbesetzung St. Jakob in den Jahren 53 Eın Pfarrer, besser Kan-
didat, Wl VOIN der Pfarrgemeinde gewählt worden, eın anderer behauptete, w E se1 VO Bischof

Hildesheim als Pastor eingesetzt worden, Un eın dritter gab wiederum andere Rechte VOT. Es
entwickelte sich eın schwieriger Proze(fß, dessen nde sich der Kandidart der Pfarrei durchset-
ZeN konnte. Fälle WI1E dieser 1mM Mittelalter un der Frühen euzeılt der Tagesordnung,
Pfründenjägerei und Simonie durchaus nıiıcht 1Ur Thema ıIn Stiften und Klöstern.

Doch die Pfarrer nıcht die einzıgen Priester 1ın einer Pfarrei. Die individualisierte
Heilssicht, die komplette Verdinglichung der geistlichen GGaben Un ihr Umrechnen In Mark
und Pfennig führte seit dem Hochmittelalter dazu, da{fß jeder, der sich eisten konnte, für
seıin persönliches Seelenheil und seine Rettung Au Fegefeuer und Hölle Mefßsstiftungen errich-
ten konnte, durch die regelmäfßige beier des (Gottesdienstes auch allen Gnadengaben teil-
haftig werden. [JIıie Aufgabe der Feier solcher Messen übernahmen eigens dafür angestellte
Priester, die häufig neben dieser Zelebration keine weltere Aufgabe iın der Seelsorge hat-
ten und der Bezeichnung „Vikare“, „Messpriester:, „Altaristen“ USW. eine besondere Prie-
Stergruppe bildeten. Der lesenswerte Abschnitt ber die „Rechtsform der Altarpfründen“ führt
die bunte geistliche Gesellschaft des Mittelalters in allen uancen VO  e Fraglich erscheint aller-
dings, t1eviel iInn die oft sehr scharfsinnigen Übcrlegungen wirklich haben Im Grund geht CS
bei allen Juristischen Spitzfindigkeiten immer dasselbe Thema Jemand bietet eld: der
SONStIgES Vermögen dafür, da{ß eın Priester eın ZEWISSES Salär einem geweihten Ort für
iıh die Messe liest. Der Aufgabenumfang ISt UrC| einen Jjeweils ausgeklügelten Vertrag be-
schrieben, Aufsichtsrechte und -pflichten sind geregelt. Und W d> eine Stiftungsurkunde niıcht
regelt, dafür gilt das allgemeine Kirchenrecht. Es oibt ungeheuer viele Varıationsmöglichkeiten
dieser Themen. Beiım Bierbrauen ist äAhnlich. Es oibt bestimmte utaten: Wasser, Gerste,
Hefe, Hopfen un Malz, das „Reinheitsgebot” auch WCI111 nachmittelalterlich 1St) als Richt-
schnur und die Kunst der Braumelster, die AaUus diesen utaten jer eın dunkles, dort eın helles,
1er e1in starkes, Ort ein recht laffes Bıer brauen... Immer bleibt Ca Bıer. Und uch der Zweck
des Bieres bleibt immer derselbe Es soll schmecken und dem Konsumenten Nutzen und TeuU-
de bringen. So scheint CS MmMIt den Altarpfründen uch seIn. S1e sollen immer für e1in Seelen-
heil VOISOT£CH, Uun! dies 1STt immer angenehm und nützlich.

Eng verbunden mit dem rechtlichen Status der Altaristen WAar ihr wirtschaftlicher. Niıicht
überall reichte eine Stelle AdUs, ein „standesgemäfßes” Leben führen. Die Kumulation
mehrerer solcher Stellen 1ın einer Hand konnte eine Folge se1ln. Dotations- und Besetzungsfra-
SCH werden VO Graf 1n großer ahl vorgestellt un! mustergültig kommentiert, und bei aller
1Ns Detail gehenden Spezialisierung bleibt der Haupttext doch immer sehr gut lesbar.

[ Iie Urganisation und Verwaltung des Kirchenvermögens steht 1Im entrum des dritten
Hauptteils der Arbeit. elit dem frühen 14 ahrhundert entwickelte sich die Pfarrgemeinde St.
Jakob einem anerkannten Interessenverband MmMiıt eigenem Siegel der Pfarrgenossen und
konnte Einflu{fß auf die Verwendung und Nutzung kirchlicher Finanzmittel nehmen. LDamıt
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verbDunden sind Themen wI1e die Herausbildung der Kirchenfabrik, Baulastfragen, die Beauf-
sichtigung vermögenswirksamer Handlungen durch die Kirchenpflegschaft der „Vormünder”
Uun! die Entstehung einer gemeindlichen Kirchenaufsichrt. [Iden Abschlufß der Arbeit biılden t1e-
fe Einblicke in das „relig1iöskirchliche” Leben, bei der Graf anderem auf besondere For-
ImMen der Gottesdienste, die zunehmende eucharistische Frömmigkeit, die Prozessionen und
Bruderschaften eingeht. Die Einführung der Reformation ın Goslar 1m Jahre 1528 bildet den
Schlufßpunkt der Arbeit.

[ IIie 1im Haupttext [1UL: vermutende resige Materialfülle bereitet Graf ın mehreren An-
hängen auf, verschiedene Namenslisten führen 1Im Detail die archivischen un der Laıteratur
In  enen, Angaben einzelnen Kirchen, Kapellen, Pfarrern und sonstigen kirchlichen
Personen auf. Eın grofßartiges Finale, das den Wert des gedanklich präzise geführten und mMit
seinen vielen Einzelergebnissen plastisch formulierten Werks erhöht Es ISt wünschen, da{ß
diese Arbeit och manchen Nachahmer für andere bedeutende Städte rfährt.

Josef Vdall Elten

Karın Heise: Der Lettner des Hildesheimer Domes. Hildesheim: Olms 1998, 170 S,
Tateln (Der Hildesheimer Dom. Studien und Quellen D 242)

Die Monographie VO Karın Heıse ber den Lettner des Hildesheimer Domes IsSt die überar-
beitete Fassung ihrer 1n Münster bei Anton Legner entstandenen Dissertation. Es ISTt der ZWE1-

Band einer wissenschafrtlichen Reihe „Der Hildesheimer LDDom Studien und Quellen”, die
das LDom-Museum Hiıldesheim 1Im Auftrag des Domkapitels herausgibt. 1996 erschien als C1-

sSter Band ZU!T gleichnamigen Ausstellung des Dom-Museums VO Michael Wolfson „Der orofße
Goldkelch Bischof Gerhards“

eil der schmalen Bände 1m Format DIN AT enthält den mıt 143 Abbildungen versehe-
CM JTextband, eıl Insgesamt Bildtafeln, iın der Mehrzahl schwarz-weifß Fotos sSOWwIle Funk-
tionszeichnungen. UDıe sorgfältige Redaktion des Buches übernahm Dr. Elisabeth Scholz,
LDom-Museum Hildesheim.

Der iımposante Renatissance-Lettner wurde VO 1546 verstorbenen Dombherrn Arnold
Freitag für den Hildesheimer LDom gestiftet, bis seinem Abbau 1942 stand. 960/61
erfolgte die endgültige Neuerrichtung 1in der Antoniuskirche Kreuzgang des Domes. Eıin-
gebettet ıIn die Renaissance-Forschung wurde der Lettner selt 915 (Forschung VO arl Döh-
mann) als Werk der münsterischen Bildhauerfamilie Brabender bezeichnet.

Karın Heıse erkannte allerdings als Desiderat eine umfassende Werkmonographie MIt einer
SCHAUCH Bestandsaufnahme des heutigen Zustandes und einer exakten künstlerischen un hi-
storischen FEinordnung des bedeutenden Werkes Da{fs lediglich eine Gesamtaufnahme des
Lettners 1n Farbe Begınn des Tafelbandes verwendet wurde, INa ın der heutigen Zeıt ‚WT

überraschen, stellt ber eın echtes Manko dar. Der steinansichtige Lettner IS monochrom,
1U die bekrönende Kreuzigungsgruppe IST farbig gefasst. Zudem werden viele Fotos des Vor-
kriegszustandes abgebildet, die 1U schwarz-wei vorliegen. So ISt der optische (Gesamte1ilin-
druck zunächst ELWAaS altmodisch, ber dem behandelten Werk ANSCINCSSCH.

FEın Blick auf die Gliederung der Arbeit ze1gt, die utorıin sich ihrem Thema VO  - verschie-
denen Seiten nähert un möglichst alle Aspekte berücksichtigen wollte. Im Anschlufß einen
Forschungsbericht behandelt sS1e den Erhaltungszustand und die Baugeschichte der Einzelteile des
Lettners (Lettnerwand, Kanzel und Schalldeckel; Lesepultsäule, Pfeilerreliefs und Kreuzigungs-
gruppe). folgen kürzere Kapitel ZUrTLC Datierung des Lettners un ZU Stifter Arnold Freitag.

Im folgenden Kapitel ber die künstlerische Gestaltung des Lettners bemüht sich Heıse 1N-
tensIVv den Nachweis VoO  - Motivvorlagen aus den bekannten Stichwerken der Zeıt (z.B
Heinrich Aldegrever). Einen nächsten Schwerpunkt der LIissertation bildert die Einordnung


